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Einführung

Bedauert mein Schicksal nicht. Ich habe eingewilligt,  
mich zu überleben, um eurem Ruhm zu dienen.  
Ich will die großen Taten aufschreiben, die wir zu- 
sammen vollbracht haben.1

Mit diesen ergreifenden Worten verabschiedete 
sich napoleon am 20. april 1814 in Fontainebleau von den Vete-
ranen seiner Kaiserlichen garde und trat dann die reise in die 
Verbannung nach elba an. er hielt das Versprechen jenes tages: 
Seine letzten fünf Lebensjahre widmete er seinen Memoiren und 
legte mit ihnen das Fundament seiner Legende. Was napoleon 
begann, setzten zahllose Schriftsteller und Historiker fort. nicht 
immer dienten sie dabei »seinem ruhm«; viele kritisierten ihn 
sogar erbittert. und doch ist er bis heute eine der am intensivsten 
studierten Figuren der Weltgeschichte; seit seinem tod sind über 
napoleon mehr als 200 000 Bücher erschienen.2

Mit der Zeit verschoben sich in diesen Werken die akzente. 
Zu Beginn übten napoleons herausragende Persönlichkeit und 
seine eindrucksvolle Laufbahn auf die geschichtswissenschaftler 
besondere Faszination aus. Bedeutende Biographien erschienen, 
so die von georges Lefebvre, Jean tulard, John Holland rose und 
august Fournier, auf die fraglos weitere folgen werden.3 napo-
leons militärische glanzleistungen, ein Kernstück seiner Legende, 
hielten von jeher einen eigenen Forschungszweig am Laufen. und 
doch weitete sich das Blickfeld der Wissenschaft zusehends auch 
für die größeren Veränderungen, die seine Herrschaft in Frank-
reich und seinem Kaiserreich jenseits der französischen grenzen 
bewirkte. 1982 veröffentlichte Jean tulard eine wegweisende Stu-
die zu napoleons reich, auf die dann im vergangenen Jahrzehnt 
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thierry Lentz’ vierbändiges Werk Nouvelle histoire du Premier Em-
pire folgte. Jacques-olivier Boudon lotete quer durch europa die 
auswirkungen der napoleonischen religionspolitik aus. alan For-
rest erforschte die Lasten der Konskription. Michael Broers ana-
lysierte den napoleonischen Kulturimperialismus. und charles 
esdaile betrachtete napoleons Kriege unter einem ungewohnt 
breiten internationalen Blickwinkel.4

Doch trotz der Vielzahl der Veröffentlichungen wurden  einige 
zentrale aspekte der geschichte napoleons, insbesondere sein 
untergang, bis heute vernachlässigt. Dies erklärt sich weitgehend 
aus den Perspektiven. napoleons endgültige niederlage 1815 bei 
Waterloo fiel so spektakulär aus, dass die Öffentlichkeit sie als 
den  entscheidenden Moment seines untergangs wahrnahm. in 
großbritannien erhielt sie deswegen besondere Bedeutung, weil 
napoleon mit Wellington von einem britischen general geschla-
gen wurde. Dieser Sieg wurde zu einem Kernstück der national-
geschichte und des nationalstolzes der Briten.

in Wahrheit trügt dieser Blick auf Waterloo. Der napoleon 
dieser Schlacht war kein anerkanntes Staatsoberhaupt mehr, son-
dern ein abenteurer, den die übrigen europäischen Mächte zum 
gesetzlosen gestempelt hatten. Schon einmal zur abdankung 
 gezwungen, war sein erster Sturz im Vorjahr der entscheidende 
gewesen, der ihm thron und Legitimität gekostet hatte. Seine 
rückkehr nach Frankreich 1815 war nur ein letzter verzweifelter 
und zum Scheitern verurteilter Versuch gewesen, seine geschicke 
noch einmal zu wenden.

in den auseinandersetzungen 1813 und 1814 – in Bautzen, 
Dresden, Leipzig, Laon und während der einnahme von Paris – 
stand napoleon einer allianz der russen, Österreicher und Preu-
ßen gegenüber. obwohl sich auf den Schlachtfeldern dieser Jahre 
napoleons Schicksal entschied, gibt es bisher nur wenige Werke, 
die sich detailliert mit diesem Zeitraum auseinandersetzen.5 

Der Krieg jener Jahre erzählt nicht nur eine weitgehend un-
bekannte geschichte, sondern wirft eine zentrale Frage auf. Mehr-
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mals in dieser Zeit erhielt napoleon von seinen gegnern ange-
bote zu einem Friedenskompromiss, versäumte es aber regel mäßig, 
sich mit ihnen auseinanderzusetzen. Überging er sie, weil sie 
ganz offenbar unseriös waren und es sich nicht lohnte, ihnen 
nach zugehen? oder handelte es sich tatsächlich um ernsthafte 
offerten, die napoleon rein aus arroganz und Sturheit zurück-
wies? egal wie die antwort ausfällt, sie wirkt sich auf jeden Fall 
bedeutend auf eine Bewertung der napoleonischen Kriege aus. 
Sollten napoleons Feinde mit ihren angeboten ein täuschungs-
manöver betrieben haben, so war der Krieg ein unausweichlicher 
Konflikt, der mit dem unumschränkten Sieg der einen und der 
vernich tenden niederlage der anderen Seite enden musste. Soll-
ten sie aufrichtig gewesen sein, hätten Frankreich und seine geg-
ner ein Friedensabkommen zustande bringen können. Dann wäre 
 napoleon für die Fortsetzung des Krieges allein verantwortlich 
ge wesen.

Die Frage nach den Friedensangeboten versucht dieses Buch 
zu beantworten und greift dazu auf wichtiges neues archivmate-
rial zurück, von dem einiges erstaunlicherweise deshalb nie aus-
gewertet wurde, weil zu napoleon so viel bereits veröffentlicht 
worden war. nachdem im Jahrhundert nach seinem tod die 
 Memoiren und vieles aus dem nachlass der Personen, die ihn 
 gekannt hatten, erschienen waren, herrschte der eindruck, die 
archive hätten zu diesem thema längst alles interessante preis-
ge geben. aber dies ist gerade nicht der Fall. Die beiden besten 
ge gen beispiele sind die nachlässe caulaincourts, napoleons 
außen minister 1813/1814, und Metternichs, seines österreichi-
schen gegenspielers und des chefdiplomaten der antifranzösi-
schen Koalition. caulaincourts Memoiren erschienen 1933, aller-
dings ohne ein umfangreiches Material an autobiographischen 
Mitteilungen, darunter einen mehrere Hundert Seiten umfassen-
den Korpus zum Feldzug von 1813 sowie einige wichtige Briefe, 
die heute im nationalarchiv in Paris verwahrt werden. Metter-
nichs nachlass erschien in den 1880er-Jahren in acht Bänden, 
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 allerdings nur mit einer kleinen auswahl aus dem gewaltigen 
 Material, das heute im tschechischen nationalarchiv Prag liegt: 
Diese acta clementina wurden erst vor kurzem ordnungsgemäß 
katalogisiert. aus beiden Quellen stammt einiges von dem bisher 
unbekannten wichtigen Material, das in diesem Buch verarbeitet 
wurde.

Die nachlässe caulaincourts und Metternichs liegen beide 
in öffentlichen archiven. Manches Quellenmaterial – wie viel 
lässt sich unmöglich abschätzen – befindet sich noch in privater 
Hand. Zu einer dieser Quellen erhielt ich glücklicherweise Zu-
gang: zum nachlass carl clam-Martinics, adjutant des Feld-
marschalls Schwarzenberg, der 1813 und 1814 oberbefehlshaber 
der verbündeten Streitkräfte und später Präsident des österrei-
chischen Hofkriegsrats war. Diese Schriftstücke enthalten wich-
tige und strittige Beobachtungen zum Feldzug von 1813 sowie eine 
bemerkenswerte Beschreibung napoleons, den clam-Martinic 
auf dessen reise nach elba begleitete.

obwohl bei napoleons untergang die militärischen und di-
plo matischen ereignisse die Schlüsselrolle spielten, versuche ich 
zudem, die Hoffnungen und Ängste seiner gewöhnlichen un-
tertanen zu beleuchten. Wie zahlreiche autokratisch regierende 
Füh rungsfiguren beobachtete auch napoleon obsessiv die öffent-
liche Meinung. »nichts ändert sich schneller«, bemerkte er einst, 
»aber sie lügt nie.« Belegt wird diese Überzeugung des Kaisers 
durch die bemerkenswerte Serie der Monatsberichte zur »öffent-
lichen Moral«, die er ab oktober 1812 von den Präfekten aller 
französischen Départements einforderte. Diese liegen inzwischen 
ebenfalls im französischen nationalarchiv, allerdings noch immer 
ohne eine systematische auswertung. Selbst wenn den Départe-
ments ohne Zweifel daran gelegen war, sich beim Kaiser beliebt 
zu machen, zeichnen ihre Berichte doch ein vielsagendes Bild von 
den einstellungen des einfachen französischen Volkes gegenüber 
dem Krieg, unter dessen Lasten es zu leiden hatte. Sie bringen 
zudem Licht in eine wichtige politische und psychologische Frage. 



Einführung

napoleon behauptete stets, die Franzosen würden ihn stürzen, 
sollte er keinen ruhmreichen Frieden schließen, und wies mit die-
sem argument einen Friedenskompromiss zurück. anhand der 
Monatsberichte versuche ich zu eruieren, ob napoleons Wahr-
nehmung auf Fakten beruhte oder ob sie eine täuschung war.

Zahlreiche Historiker brachten ein ganzes arbeitsleben mit 
dem Versuch zu, eine so vielschichtige und brillante Persönlich-
keit wie die napoleons zu enträtseln. Während aus ihren Bemü-
hungen häufig eine Biographie hervorging, deckt dieses Buch nur 
einen kurzen Zeitabschnitt in napoleons Leben ab. aber gerade 
bei einem großen Mann eröffnet der augenblick seines unter-
gangs einen besonderen einblick in seinen charakter, in seine 
antriebe und in die gründe seines Scheiterns. Deshalb habe ich 
mich mit diesen drei Jahren beschäftigt.

Abschied Napoleons von seiner Garde in Fontainebleau, 
20. April 1814
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AM sAMstAg, dem 5. Dezember 1812, rollte um 14 uhr napo-
leons Kutsche in Smorgon ein, einer ortschaft an der grenze 
zwischen Litauen und Weißrussland. Hinter ihm marschierten 
auf viele Kilometer verstreut die reste der größten armee ein, die 
der Kaiser bislang zusammengestellt hatte. im vergangenen Juni 
waren 450 000 französische und verbündete Soldaten in russ-
land eimarschiert. Von den 100 000 Kombattanten, die Moskau 
erreicht hatten, waren nach sechs Wochen des rückzugs, bei dem 
sie eisigen temperaturen und angriffen marodierender Kosaken 
ausgesetzt waren, nicht mehr als 10 000 übrig geblieben. obwohl 
die Welt das ganze ausmaß dieses Desasters noch nicht kannte, 
war jetzt schon klar, dass napoleons Herrschaft über europa 
 einen schweren Schlag erlitten hatte.1

Smorgon war eine fast ganz aus Holz errichtete ortschaft 
mit wenigen tausend einwohnern, bei denen es sich, wie in den 
meisten städtischen ansiedlungen in der region, überwiegend 
um Juden handelte.2 Der entlegene ort war allerdings für eine 
Besonderheit berühmt. im 17. Jahrhundert hatten die örtlichen 
grundherren, das mächtige adelsgeschlecht radziwill, dort eine 
Dressurschule für tanzbären gegründet, die europaweiten ruf 
erlangt hatte. napoleons Soldaten war dies bekannt, sodass sie in 
ihrem elend ein wenig ablenkung erfuhren, als sie auf die Stadt 
zumarschierten. general Baron Lejeune erinnerte sich in seinen 
Memoiren:

Der name Smorgon weckte unsere neugierde. Wir wuss-
ten, dass die einwohner dieser ortschaft inmitten einer 
uferlosen Waldregion davon lebten, Bären zu jagen und ihre 
Felle zu verkaufen. Zudem richteten sie Jungbären zum 
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tanzen ab, die sie dann in ganz europa vorführten. Doch 
alle waren vor uns geflohen. Sie hatten sich mitsamt ihren 
Waren und Zöglingen aus dem Staub gemacht.3

Vor dieser merkwürdigen Kulisse gelangte napoleon zu einer 
wichtigen entscheidung. in seinem Hauptquartier in einem Her-
renhaus der Stadt beorderte er seine ranghöchsten offiziere zu 
sich und teilte ihnen mit, dass er die armee verlassen und nach 
Frankreich zurückkehren werde. Der russische Vormarsch sei 
nur aufzuhalten, wenn er ein neues Heer aufstelle. Dies sei nur 
von Paris aus möglich. »ich verlasse euch«, verkündete er, »aber 
nur um 300 000 weitere Soldaten auszuheben.« napoleon reali-
sierte kaum, welche Katastrophe über sein bestehendes Heer her-
eingebrochen war, und noch weniger, welche Verantwortung er 
für das Desaster trug. Vor seinen Marschällen und generälen 
zeichnete er vielmehr das Bild eines brillant organisierten Feld-
zugs, der nur aufgrund der Launen des Schicksals gescheitert 
sei, vor allem wegen des Stadtbrands von Moskau und des über-
raschend frühen Wintereinbruchs:

Die nie dagewesene Dreistigkeit von Brandstiftern, ein au-
ßergewöhnlich harter Winter, feige ränke, törichte ambi-
tionen, einige Fehler, vielleicht sogar Verrat und ruchlose 
geheime Machenschaften, die fraglos eines tages ans Licht 
kommen werden, all dies hat uns an den ausgangspunkt 
 zurückgeworfen! Sind je so günstige aussichten durch so 
unvorhersehbare Widrigkeiten ruiniert worden?!4

Dann verkündete der Kaiser, wer ihn nach Paris begleiten und 
wer beim Heer bleiben sollte. Sein großstallmeister caulain-
court würde in seiner Kutsche mitreisen und bei jeder etappe den 
notwendigen Wechsel der Pferde organisieren. Sein Sekretär 
 Baron Fain, sein Knecht constant, sein oberhofmarschall Duroc 
und general Mouton würden ihm in zwei Kutschen nachfolgen. 
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Das Kommando über die armee erhielt napoleons Schwager 
 Joachim Murat, König von neapel, mit dem Befehl, dessen ver-
sprengte Überbleibsel in Vilnius zu konzentrieren – den dieser 
allerdings auf eklatante Weise ignorieren sollte. Der altgediente 
generalstabschef Marschall Berthier war vom entbehrungs-
reichen rückzug so erschöpft, dass er bei der nachricht, er werde 
zurückgelassen, in tränen ausbrach und daraufhin einen von na-
poleons berüchtigten Zornesausbrüchen zu spüren bekam: »ihr 
könnt nicht mitkommen. ihr müsste beim König von neapel 
bleiben. ich weiß zwar, dass ihr nutzlos seid, aber sonst ist nie-
mand da, und euer name bewirkt etwas in der truppe.«5

napoleon hatte keine Zeit zu verlieren. er verabschiedete 
sich um 22 uhr von Murat und seinen Marschällen, stieg in seine 
Kutsche und rollte in die nacht hinaus.

*

nApoleon verbrAchte die rückreise nach Paris ab-
wechselnd damit, zu schlafen oder lange Monologe über seine 
Lebensgeschichte, seine erfahrungen in Krieg und Politik zu hal-
ten. Sein Begleiter caulaincourt schrieb sie täglich pflichtbewusst 
nieder und veröffentlichte sie später in seinen Memoiren.6 Der 
43-jährige Kaiser galt schon damals als ein großer der geschichte 
und vor allem als ein militärisches genie, obwohl sein eigent-
liches talent eher darin bestand, neue Strategien und taktiken 
umzusetzen, als eigene zu kreieren. ebenso bemerkenswert wa-
ren seine administrativen Fähigkeiten, mit denen er Frankreich 
aus dem chaos nach der revolution herausmanövriert und eine 
Verwaltungsstruktur durchgesetzt hatte, die sich in seinem Land 
zum großteil bis heute gehalten hat.7

Diese herausragenden geistigen Fähigkeiten kontrastierten 
mit einer physisch eher unauffälligen erscheinung: entgegen dem 
Mythos war napoleon keineswegs besonders klein, sondern lag 
mit seinen wahrscheinlichen 1,68 Metern sogar noch leicht über 
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dem damaligen Durchschnitt. Mit seiner breiten Stirn, der Hö-
ckernase und den durchdringenden grauen augen hatte er an-
genehme Züge, denen aber seine Blässe und – zumindest in der 
Jugend – sein allgemein ungepflegtes Äußeres entgegenwirkten. 
Bis zu seinen Dreißigern gingen ihm die langen Haare, wie es eine 
Zeitzeugin ausdrückte, wie »Spanienohren«8 auf beiden Seiten 
vom Kopf herab. als es schütterer wurde, trug er es im römerstil 
kurz und nach vorn gekämmt.

napoleon vereinte eine intellektuelle Brillanz mit einer faszi-
nierenden Persönlichkeit, er hatte ein bemerkenswertes charisma 
und eine gewaltige Willenskraft. Zeit seines Lebens ließ er sich 
von keinem noch so unüberwindbar erscheinenden Hindernis 
aufhalten. Mit diesem Zug ging allerdings ein jähzorniger charak-
ter einher, der sich bei Widrigkeiten generell zeigte und selbst 
hartgesottene untergebene erzittern ließ. Diese eigenschaften 
machten ihn zu einem geborenen anführer, dem seine Marschälle 
und generäle, die für ihre tapferkeit und wilde entschlossenheit 
in ganz europa gefürchtet waren, mit fast ängstlicher ehrfurcht 
begegneten. Wie es der notorisch abgebrühte Marschall augereau 
nach der ersten Begegnung mit napoleon fasste: »ich verstehe das 
nicht – der kleine Kerl macht mir angst.«9

Den Kern von napoleons Persönlichkeit bildete ein drängen-
des Bedürfnis nach Macht. es trug entscheidend zu seinem auf-
stieg als brillanter junger general bei, der einen neuen Stil des 
mobilen angriffs umsetzte, der während der Französischen re-
volution aufgekommen war. Weniger geeignet war es allerdings 
für die zivilen aufgaben, die er als Staatsoberhaupt zu erfüllen 
hatte. Vor allem aber belastete es seine Diplomatie. Wie im Fall 
Österreichs 1805 und Preußens 1807 taugte sein Machtstreben 
bestens dazu, dem gegner nach einer vernichtenden niederlage 
Friedensbedingungen zu diktieren. aber es hatte keinen Platz in 
Verhandlungen zwischen gleichrangigen Partnern, die Frieden 
durch einen vernünftigen ausgleich anstrebten.10 als napoleons 
Vorherrschaft nach 1812 ins Wanken geriet, waren solche Ver-



Napoleon in seinem Arbeitszimmer,  
1812
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handlungen allerdings der einzige Weg, sein reich abseits der 
Schlachtfelder zu retten. Sein herrschsüchtiger und autoritärer 
Stil wurde ihm dabei zum nachteil.

auch zeigte napoleon 1812 erste anzeichen eines körperli-
chen und geistigen abbaus. in der Jugend erbärmlich mager, hatte 
er ab 1805 dramatisch zugenommen und wurde zusehends dick-
leibig. Das vertraute Bild des untersetzten napoleon mit rundem 
gesicht, schütterem Haar und plumper Statur stammt aus seinen 
letzten fünfzehn Lebensjahren. Hinzu kamen wiederholt körper-
liche Beschwerden, vor allem eine Dysurie, eine erkrankung der 
Harnwege, die zu Schmerzen beim Wasserlassen, Hämorrhoiden 
und unerklärlichen Magenkrämpfen führte. Symptome, die na-
poleon während seiner drei letzten großen Feldzüge, in Borodino, 
Leipzig und Waterloo, erheblich beeinträchtigten. es drängt sich 
der eindruck auf, dass die Belastungen zwanzig Jahre fortwäh-
render Feldzüge mit gewaltigen Schlachten, wie sie bislang noch 
nie ausgefochten worden waren, sogar napoleons zähe Konstitu-
tion zu zermürben begannen. Wie er selbst in Leipzig brummte: 
»Mein geist bleibt standhaft, aber mein Körper bricht ein.«11

Hinter den sporadisch auftretenden Beschwerden steckte 
möglicherweise eine schwerere erkrankung. ab 1810 gingen die 
äußerlichen Veränderungen napoleons mit charakterlichen ein-
her, die zahlreichen Zeitgenossen auffielen. Seine Konzentra-
tionsfähigkeit, entschlusskraft und ausdauer ließen nach, sodass 
sich seine außergewöhnliche tatkraft nur noch stoßweise Bahn 
brach und mit Phasen der trägheit und Schläfrigkeit wechselte. 
Zumindest einige von napoleons Fehlern während der späteren 
Feldzüge sind diesen Faktoren zuzuschreiben. 1913 stellte der bri-
tische arzt Leonard guthrie die Hypothese auf, wonach die Hy-
pophyse (im Deutschen auch Hirnanhangdrüse), die den Hor-
monspiegel im Körper regelt, bei napoleon um das 40. Lebensjahr 
herum allmählich den geordneten Dienst eingestellt habe.12 Diese 
Vermutung machte 1959 der chirurg James Kemble in seinem 
Buch Napoleon Immortal einer breiteren Öffentlichkeit bekannt. 
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als Variante dazu trug elf Jahre später der französische arzt 
 Pierre Hillemand die annahme vor, napoleon habe an einem 
gehirntumor gelitten.13

tatsächlich passt eine gestörte Funktion der Hypophyse zu 
vielen Symptomen, die napoleon in seinen letzten Lebensjahren 
zeigte. Sie könnte für die Dickleibigkeit, insbesondere um die 
Hüften herum, ebenso wie für die genitalschrumpfung verant-
wortlich sein, die bei der autopsie seines Leichnams auf St. He-
lena bemerkt wurde.14 Sie könnte zudem die antriebslosigkeit 
und unentschlossenheit erklären, die seine untergebenen in je-
nen Jahren häufig in Verwirrung stürzten. Dieser Schluss macht 
sich vor allem an zwei anhaltspunkten fest. napoleon aß in der 
regel hastig und maßvoll und hielt sich körperlich regelmäßig, 
gewöhnlich durch ausritte, fit. Dass er diese gewohnheiten nach 
dem 40. Lebensjahr weitgehend beibehielt, deutet auf eine innere 
ursache für die gewichtszunahme hin. Dass Patienten mit einer 
Störung der Hypophyse in jüngeren Jahren häufig geistig beson-
ders leistungsfähig und tatkräftig sind, worauf dann der abbau 
beginnt, passt exakt auf napoleons Fall.15 unterschiede im medi-
zinischen Kenntnisstand von damals und heute erschweren aller-
dings eine Deutung überlieferter Fakten. Deshalb sind rück-
schauende Diagnosen der gesundheitlichen Probleme historischer 
Figuren mit großer Vorsicht zu behandeln. Dennoch deutet vieles 
darauf hin, dass napoleon bei seinem eintritt ins mittlere Le-
bensalter mehr zu schaffen machte als nur der natürliche alte-
rungsprozess. Mangels einer überzeugenderen Hypothese er-
scheint eine Störung der Hirnanhangdrüse durchaus plausibel.

aber auch ein napoleon, mit dem es bergab ging, blieb ein 
schwieriger gegner. Das war seinen Feinden bewusst. er war 
nach wie vor der bedeutendste – und gefürchtetste – oberbe-
fehlshaber seiner Zeit. Wie der Herzog von Wellington es fasste: 
»Sein Kopf auf dem Schlachtfeld ist 40 000 Mann wert.«16 Die 
Katastrophe des russlandfeldzugs hatte napoleons glanzvolles 
renommee aus den vergangenen Siegen zwar stark beschädigt,  
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aber keineswegs zerstört. nur wenige Kommandeure, die nach 
1812 gegen die Franzosen kämpften, legten Wert darauf, sich mit 
ihm persönlich zu messen. angesichts ungewisser aussichten, 
ihn militärisch zu besiegen, blieb eine einigung mit ihm die ein-
zige alternative. Mit ihr betraten allerdings sämtliche Parteien 
neuland. napoleon hatte in seiner Laufbahn noch nie aus einer 
Position der Schwäche heraus oder auch nur auf augenhöhe ver-
handelt. Seit 1797 war er es gewohnt, nach dem Sieg die Vertrags-
bedingungen zu diktieren – häufig in der Hauptstadt des unter-
legenen gegners. ob er bereit oder fähig sein würde, einen 
anderen Frieden zu schließen, stand in den Sternen.

*

von sMorgon Aus zog napoleon in westliche richtung 
nach Vilnius und Kaunas weiter. Kurz danach wechselte er an der 
relaisstation gragow von der Kutsche in einen Schlitten, um 
durch eis und Schnee schneller voranzukommen. Über die russi-
sche grenze fuhr er in das Herzogtum Warschau ein, einen Sa-
tellitenstaat, den er im Frieden von tilsit 1807 geschaffen hatte. 
Hier reiste er über loyalen Boden. Die Polen hatten die grün-
dung des Herzogtums als einen ersten Schritt gesehen, mit dem 
ihr Land als unabhängiger Staat wiederhergestellt werden sollte, 
und sich als standhafte alliierte erwiesen. Viele waren in die fran-
zösischen Heere eingerückt.17

Weiter westlich, zwischen Posen und glogau, durchquerte 
napoleon auf kurzem Weg Preußen – widerstrebend, doch ohne 
eine alternative. Das Königreich Preußen war nominal sein Ver-
bündeter und hatte zum russlandfeldzug 20 000 Soldaten beige-
steuert, die gegenwärtig riga belagerten. Diesen Schritt hatte es 
allerdings aus notwendigkeit getan, um nach der vernichtenden 
niederlage von 1806 nicht von der Landkarte getilgt zu werden.18 
napoleon befürchtete nun einen racheakt der Preußen, falls sie 
erführen, dass er auf ihrem territorium nahezu ohne eskorte 
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 unterwegs war. Halb im Scherz stellte er darüber Spekulationen 
an: Möglicherweise könnten sie ihn und seine Begleiter gefangen 
nehmen und an die engländer ausliefern. »Können Sie sich vor-
stellen, was für eine Figur Sie in einem eisernen Käfig auf dem 
größten Platz Londons abgeben würden?«, fragte er caulaincourt 
und brach in gelächter aus. ernsthafter äußerte er sich darüber, 
dass sich auf der Straße ein tödlicher Überfall oder ein Hinter-
halt leicht arrangieren ließ, und überzeugte sich sorgfältig davon, 
dass seine Pistolen geladen waren.19

Mit einiger erleichterung zogen die reisenden am nachmit-
tag des 13. Dezember in Sachsen ein, einem Vasallenstaat napole-
ons. Sachsen war ein führendes Mitglied des rheinbundes, den 
napoleon 1806 geschaffen hatte, um West- und Mitteldeutsch-
land unter französischer Kontrolle zu halten. Sachsenkönig Fried-
rich august i., ein bedächtiger und respektabler 61-Jähriger, zählte 
zu den wenigen Monarchen, die napoleon als persönliche Freunde 
betrachtete. Deswegen hatte er ihn bei der gründung des Herzog-
tums Warschau zu dessen Herrscher erhoben. Friedrich august 
wurde in den frühen Morgenstunden des 14. Dezember in seinem 
Palast in Dresden geweckt und über die ankunft des Kaisers in-
formiert. um unverzüglich Loyalität zu bekunden, stand er so-
fort auf, stieg bereits um 3 uhr vor dem Palast in eine Mietsänfte 
und ließ sich zum Haus des französischen Botschafters bringen, 
wo napoleon untergekommen war. nach einer langen unter-
redung mit dem Kaiser traf er sämtliche arrangements für dessen 
Weiterreise.20

es blieb abzuwarten, ob die anderen deutschen Staaten napo-
leon in der not ebenfalls die treue halten würden. Die mächtigs-
ten neben Sachsen waren Bayern, Baden und Württemberg. Sie 
waren über ein Jahrzehnt lang einem profranzösischen Kurs ge-
folgt, allerdings hauptsächlich aus Furcht vor napoleons Militär-
macht. So war nun unklar, ob sie loyal blieben, wenn sie vom fran-
zösischen Desaster in russland erfahren würden. Das Königreich 
Westphalen, ein im Wesentlichen neuer Staat, den napoleon 1807 
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gegründet und seinem jüngsten Bruder Jérôme als König unter-
stellt hatte, musste sich erst noch konsolidieren. Bei den übrigen 
Mitgliedern des rheinbundes handelte es sich um mittelgroße 
territorien wie das Herzogtum nassau sowie kleine Fürsten-
tümer wie Schwarzburg-rudolstadt mit nur wenigen Hundert 
Quadratkilometern Fläche. ihre Loyalität würde vom Verhalten 
der größeren Staaten abhängen.21

ob von angestammten Dynastien oder von günstlingen 
 Bonapartes beherrscht, die Staaten des rheinbundes bildeten 
 einen zentralen Bestandteil, aber eben nur einen teil von napo-
leons Herrschaftsgebiet. im Süden unterstand italien fast voll-
ständig der französischen Herrschaft. Vom Festland verbannt, 
konnten sich seine angestammten Herrscher nur dank des Schut-
zes der britischen Marine auf Sardinien und Sizilien halten. Die 
apennin-Halbinsel selbst war in drei regionen unterteilt: Der 
nordwesten war direkt Frankreich angegliedert, der nordosten 
und die Mitte waren zu einem Satellitenkönigreich italien ver-
eint, das napoleons Stiefsohn eugène de Beauharnais als Vizekö-
nig unterstellt war, und der Süden bildete das Königreich neapel, 
über das  napoleons Schwager, der extravagante Marschall Joa-
chim Murat, als König herrschte.22

norditalien und der rheinbund bildeten die Kernstücke von 
napoleons reich außerhalb Frankreichs. Bisher hatten sie sich 
unter seiner Herrschaft ruhig verhalten. Jenseits von ihnen er-
streckte sich ein äußeres reich aus Staaten, die in jüngerer Zeit 
unter französische Vorherrschaft geraten waren und dem invasor 
deutlich größere Widerstände entgegengesetzt hatten. Dieses 
 äußere reich war entstanden aufgrund von napoleons entschluss 
nach 1806, die Kontinentalsperre durchzusetzen, die Handels-
blockade gegen großbritannien, mit der er dessen Wirtschaft rui-
nieren und es so zu einem Friedensschluss zwingen wollte. Dazu 
benötigte er die Kontrolle über die Küste des Kontinents, um 
Schmuggel vorzubeugen und den gehorsam gegenüber Paris zu 
sichern. als Konsequenz eroberte er 1808 Spanien und setzte 
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 seinen ältesten Bruder Joseph als König ein. Die neue ordnung 
konnte sich allerdings von anfang an nur schwer gegen Volksauf-
stände behaupten, die von einer britischen expeditionsstreit-
macht unter Lord Wellington unterstützt wurden. Zwei Jahre 
später wurde die norddeutsche Küste um Hamburg und Lübeck 
Frankreich angegliedert. obwohl es hier anders als in Spanien 
keine offene revolte gab, sorgte die Kontinentalsperre für einen 
niedergang des Handels, der eine feindliche Stimmung gegenüber 
der französischen Herrschaft schürte. im äußeren reich beliebt 
waren die neuen Verhältnisse allein im Herzogtum Warschau, da 
die Polen napoleon als Verbündeten gegen ihren erzfeind russ-
land betrachteten.23

angespornt von den neuen Herren, hatten sämtliche territo-
rien des Kaiserreichs mehr oder weniger die reformen übernom-
men, die in Frankreich die revolution angestoßen hatten und die 
von napoleon konsolidiert worden waren. grundlegendes Vor-
bild war der code civil, das französische bürgerliche gesetzbuch, 
das napoleon 1804 in Frankreich eingeführt hatte. Diese Kodifi-
zierung verkündete die Prinzipien der gleichheit vor dem ge-
setz, der Freiheit der arbeit, der religiösen toleranz und der Öff-
nung der Berufe für alle Begabten. Fast ebenso einflussreich war 
das Konkordat, das napoleon 1801 gemeinsam mit dem Papst un-
terzeichnet hatte. es bestätigte weitgehend die Kirchenpolitik der 
revolution und ordnete die Katholische Kirche dem Staat unter. 
all diese neuerungen lösten quer durch europa einen dramati-
schen sozialen Wandel aus und beförderten insbesondere die 
auflösung von Klöstern und die abschaffung feudaler Privile-
gien. allerdings reichten die Veränderungen im inneren deutlich 
weiter als im äußeren reich: in Spanien stießen die religiösen re-
formen auf breiten Widerstand im Volk, und im Herzogtum 
Warschau blieb die offiziell verbriefte abschaffung der Leibei-
genschaft in der Praxis toter Buchstabe.24

napoleons bürgerliche und religiöse gesetzgebung sollte sich 
tiefgreifend und nachhaltig auf europa auswirken. Hinter ihr 



26

1. Kapitel

steckten freilich unmittelbarere und zynischere Motive. eine 
durchrationalisierte und stromlinienförmige Verwaltung im reich 
konnte dem Kaiser an zentraler Stelle die beiden Dinge verschaf-
fen, die er am dringendsten benötigte: geld und Soldaten. Bei 
beidem war napoleon bemerkenswert erfolgreich. Dank der aus-
beutung des übrigen reichs blieb den Franzosen bis in die letzten 
Phasen der napoleonischen Feldzüge ein großteil der Kriegslas-
ten erspart. im Jahrzehnt nach 1804 wurde eine ganze Hälfte der 
Kosten von territorien außerhalb Frankreichs gedeckt, während 
das Mutterland bis 1809 ganz ohne Steuererhöhungen und öf-
fentliche anleihen auskam.25 auch lieferten die eroberten Lände-
reien Lehnsgüter und Pensionen, mit denen napoleon höhere 
offiziere für militärische erfolge belohnen und ihre Loyalität be-
wahren konnte. allein 1807 erhielten 27 Marschälle und generäle 
Zuwendungen aus Polen im gegenwert von 20 Millionen Francs.26 
Was seine truppenstärken anging, so forderte napoleon von den 
nichtfranzösischen teilen des empire, Verbündeten und Satelli-
tenstaaten ständig Soldaten, mit denen er seine armee zwischen 
1804 und 1815 um ungefähr eine Million Mann aufstockte. Von 
den 600 000 Soldaten seines russlandfeldzugs war wahrschein-
lich nur knapp die Hälfte Franzosen.27

um sein bedrohtes reich zu verteidigen, musste er nun zu-
nächst unverzüglich nach Paris zurückkehren. nur eine Stunde 
nach der Begegnung mit dem Sachsenkönig Friedrich august 
verließ er Dresden, diesmal in einem deutlich komfortableren 
Schlitten, den er in erfurt gegen eine Kutsche eintauschte. nach 
Überquerung des teilweise zugefrorenen rheins bei Mainz reiste 
er eilends über Verdun und Meaux nach Paris weiter und traf dort 
in der nacht des 18. Dezember ein. als er und caulaincourt kurz 
vor Mitternacht vor dem tuilerienpalast haltmachten, verweigerte 
ihnen der Pförtner zunächst den einlass, weil er sie mit ihren 
Bartstoppeln und in dicke Decken eingehüllt nicht erkannte.28

*
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frAnkreich WAr stets das nervenzentrum der Herr-
schaft napoleons gewesen, allerdings nicht in seinen heutigen 
grenzen, sondern als ein Staat, der durch annexionen in Folge 
siegreicher Kriege enorm ausgedehnt worden war. er umfasste 
das heutige Belgien, Holland, die deutsche nordseeküste bis 
Hamburg, das linke rheinufer, einen großteil nordwestitaliens 
und sogar – jenseits des adriatischen Meers – die sogenannten 
illyrischen Provinzen mit dem heutigen Slowenien und Kroatien.

abgesehen von diesen Provinzen, die ein generalgouverneur 
regierte, wurden alle neu erworbenen gebiete in gleicher Weise 
v erwaltet wie das übrige metropolitane Frankreich – mit einem 
Präfekten, der die anordnungen aus Paris umsetzte, und mit 
 gesetzgebenden Vertretern in der Hauptstadt. Der unterschied 
zwischen diesem »erweiterten Frankeich« und Satellitenstaaten 
wie Westphalen oder dem Königreich italien, der auf dem Papier 
deutlich erkennbar war, bestand allerdings eher dem anschein 
nach als in der realität. So residierten beispielsweise der außen-
minister und der Staatssekretär des Königreichs italien nicht in 
der offiziellen Hauptstadt Mailand, sondern in Paris.29

nach einem Jahrzehnt der revolutionswirren vermochte es 
napoleon, in Frankreich wieder für Stabilität und eine funk-
tionierende regierung zu sorgen. Die meisten Zeitgenossen emp-
fanden, dass dazu die Legislative in dieser turbulenten Phase 
 gezügelt und die exekutive deutlich gestärkt werden musste. Bis 
1812 hatte napoleon drei Verfassungen verabschiedet, mit denen 
die Macht der exekutive jeweils ausgeweitet wurde. am ende 
verfügte allein das Staatsoberhaupt über die Befugnis, gesetze zu 
initiieren, den Krieg zu erklären und Frieden zu schließen.30 
Diese autorität übte napoleon zunächst als erster Konsul einer 
republikanischen regierung aus. in der Überzeugung, dass Stabi-
lität nur durch eine erbmonarchie zu sichern sei, krönte er sich 
1804 schließlich zum Kaiser der Franzosen. allerdings blieb seine 
ehe mit Joséphine kinderlos. Da der benötigte erbe fehlte, ließ er 
sich sechs Jahre später von Joséphine scheiden und heiratete die 
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tochter des Kaisers von Österreich, erzherzogin Maria Ludo-
vica: als Marie-Louise, Kaiserin der Franzosen, gebar sie ihm im 
März 1811 den lang ersehnten Sohn, der den hochtrabenden titel 
König von rom erhielt. Die Dynastie Bonaparte hatte ihren 
thronerben.

Die Verfassung des ersten Kaiserreichs schränkte napoleons 
Machtbefugnisse in der theorie, aber kaum in der Praxis ein. Das 
Parlament bestand aus einem oberhaus, dem Senat, und einem 
unterhaus, der Legislative, die sich aus dem Corps législatif, der 
gesetzgebenden Körperschaft, und dem tribunat zusammen-
setzte. Diese Legislative spielte eine untergeordnete rolle. Sie galt 
im Wesentlichen als repräsentative Versammlung und erhielt das 
recht, über die Besteuerung abzustimmen, dies aber eher theo-
retisch. ihr wurde stets nur ein Jahresetat in groben umrissen 
vorgelegt. auch hatte sie keinerlei Kontrolle über die stetig wach-
senden Zusatzausgaben für die fortwährende Kriegführung. in 
ihrem einfluss eingeschränkt wurden die beiden Häuser auch da-
durch, dass sie auf einer sehr schmalen Wählerbasis besetzt wur-
den. ihre Mitglieder wurden in einem komplizierten indirekten 
Verfahren von Wahlmännergremien berufen, die sich aus den 
600 am höchsten besteuerten Bürgern der einzelnen französi-
schen Départements zusammensetzten. Das Wahlvolk bestand 
so – bei einer gesamtbevölkerung von 30 Millionen Franzosen – 
aus lediglich 70 000 Personen, wenn auch weitere Bürger am po-
litischen Prozess indirekt teilnahmen, indem sie die Mitglieder 
der Wahlmännergremien wählten. ausgeklügelte Verfahren stell-
ten in beiden Körperschaften ein gefügiges Verhalten sicher. Der 
Senat wählte die abgeordneten der Legislative aus einer Liste, 
welche die Wahlmännergremien erstellt hatten, allerdings wurde 
ein Drittel der Senatsmitglieder von napoleon persönlich er-
nannt. Weiter begrenzt wurde die Legitimität beider Häuser da-
durch, dass wichtige politische entscheidungen, so die gründung 
des Kaiserreichs 1804, Plebisziten unterworfen wurden. auch 
wenn diese sorgfältig orchestriert wurden, verliehen sie napoleon 
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die autorität eines repräsentanten des französischen Volkes, was 
die seines Parlamentes erheblich einschränkte.31

nicht besser war es um napoleons Minister bestellt. Sie 
 waren allein ihm verantwortlich. und er sprang mit ihnen kaum 
pfleglicher um als mit seinen Beamten. im Zorn konnte er auch 
zuschlagen; einmal stieß er seinen Justizminister rücklings auf 
ein Sofa.32 Deutlich einflussreicher war der nicht zu den Mi-
nistern zählende erzkanzler Jean-Jacques de cambacérès. groß, 
kor pulent, mit breiten schwarzen augenbrauen und altmodi-
scher Puderperücke, diente er napoleon in vielfacher Hinsicht 
als Pre mierminister, was allerdings erst in jüngerer Zeit erkannt 
worden ist.33 als herausragender Jurist und ehemaliger Politi-
ker  der revolution spielte er eine entscheidende rolle beim 
 entwurf des code civil. auf seinen rat vertraute napoleon in 
wichtigen angelegenheiten wie auch in alltäglichen Verwaltungs-
fragen. Während napoleons abwesenheiten übernahm cam-
bacérès die Zügel der regierung und saß dem Ministerrat wie 
dem (nur beratend tätigen) Staatsrat vor. Während des russ-
landfeldzugs agierte er als napoleons Stellvertreter in Paris und 
schickte per Kurier über Warschau und Vilnius tägliche Be-
richte.34

Doch selbst in diesem stark zentralisierten Herrschaftssys-
tem konnte sich eine opposition halten. am besten organisiert 
und am gefährlichsten waren dabei die royalisten. ihnen ge-
reichte zum Vorteil, dass sie ein klares Ziel vor augen hatten – 
den jüngeren Bruder des hingerichteten Ludwig XVi. auf dem 
thron zu restaurieren, als König Ludwig XViii. Während der 
revolution waren in weiten teilen Westfrankreichs, insbeson-
dere in der Vendée, aufstände ausgebrochen, um die Monarchie 
und die Katholische Kirche zu unterstützen. in dieser region 
herrschten auch unter napoleon ein gewisses Maß an gesetz-
losigkeit sowie ein Banditenunwesen, das vielfach royalistisch 
eingefärbt war.35 Zusätzlichen auftrieb erhielten die  royalisten 
durch napoleons kürzlich erfolgten Bruch mit dem Papsttum. 
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aus Protest gegen die französische Besetzung roms hatte der 
Papst 1809 den Kaiser exkommuniziert, der ihn daraufhin sofort 
gefangen nehmen ließ. nach den revolutionären angriffen auf sie 
waren Kirche und König in ihren geschicken über zwanzig Jahre 
lang eng miteinander verbunden gewesen. Die gefangenschaft 
des Papstes trieb den Parteigängern der Bourbonen im exil zahl-
reiche neue anhänger in die arme, insbesondere junge adlige 
 Katholiken. als konkretestes ergebnis wurden 1810 die Chevaliers 
de la Foi, eine bestens organisierte geheimgesellschaft, mit dem 
Ziel gegründet, die Monarchie wiederherzustellen. Zunächst im 
untergrund agierend, sollte sie nach dem einmarsch der alliier-
ten in Paris 1814 eine entscheidende rolle bei napo leons Sturz 
spielen.36

auch die republikaner bedrohten napoleons Herrschaft. 
Sie verfügten über weniger Fußsoldaten als die royalisten, da ihr 
im Volk verankerter bewaffneter Flügel, die Sansculotten des 
zentralen und östlichen Paris, 1795 zerschlagen worden war. Meh-
rere Führer hatten den aderlass der revolution allerdings über-
lebt und konnten der linken opposition als mögliche anlauf-
stellen für eine Sammlung dienen. Der wohl fähigste war Lazare 
carnot, ein ehemaliges Mitglied des revolutionären Wohlfahrts-
ausschusses und »organisator des Sieges«. er hatte die levée en 
masse eingeführt, die Wehrpflicht, die Frankreich vor einem ein-
marsch gerettet und das Land in europa auf einen eroberungs-
kurs gebracht hatte. carnot, ein eher unwirscher Mann, der sich 
integrität zugutehielt, hatte sich der gründung des Kaiserreichs 
1804 öffentlich widersetzt und sich im folgenden Jahr in sein Pri-
vatleben zurückgezogen. obwohl er dem anschein nach auf jede 
politische aktivität verzichtete, behielt ihn napoleon argwöh-
nisch im auge.37 ein weiterer herausragender Überlebender war 
emmanuel-Joseph Sieyès, ein ehemaliger abbé und einer der be-
deutendsten theoretiker und Politiker der ersten revolutions-
jahre. Der zwanghaft intrigante Sieyès hatte mit napoleon beim 
Staatsstreich des Brumaire 1799 zusammengearbeitet, war aber 
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rasch kaltgestellt worden. obwohl er dem regime nach außen 
hin die treue hielt und im Senat saß, hielt ihn napoleon für einen 
ausgewiesenen Staatsfeind.38

eine weitere Symbolfigur der Linken im Senat war der ehr-
würdige abbé grégoire, ein Verfechter der abschaffung der Skla-
verei und der emanzipation der Juden sowie ein herausragendes 
Mitglied der revolutionären Versammlungen. er hatte im Senat 
gegen die ausrufung des Kaiserreichs gestimmt.39 Dass er bei den 
Behörden nicht als ernstzunehmender Verschwörer galt, hing 
 unter anderem mit seinen häuslichen und für einen geistlichen 
durchaus unkonventionellen Verhältnissen zusammen. Wie es in 
einem Polizeibericht von 1814 hieß:

[abbé grégoire] lebt mit einer Mme Dubois zusammen, 
einer ehemaligen opernsängerin, deren ehemann, ein ge-
wisser La tour, tänzer war und vor zwei Jahren verstorben 
ist. Die Frau ist so alt, dass an eine skandalträchtige Bezie-
hung zwischen ihr und abbé grégoire nicht zu denken ist. 
aber er steht unter ihrer Fuchtel, und sie führt den gesam-
ten Haushalt. er nennt sie die heilige Dame. im Haus liegt 
jeder gewöhnlich um 20 uhr im Bett …40

Während abbé grégoire angesichts seiner Schlafgewohnheiten 
wohl keine spätnächtlichen Verschwörungen anzettelte, saßen in 
napoleons Parlament auch aktivere Mitglieder der opposition. 
Diese bildeten eine lockere allianz aus gemäßigten konstitutio-
nellen republikanern, die sogenannten ideologen. Sie genossen 
den Vorzug, dass ihnen einige der erlesensten geister Frank-
reichs angehörten, so der Historiker Pierre Daunou und der 
brillante Philosoph und Schriftsteller Benjamin constant, der 
ihre ansichten allerdings nicht immer teilte. auch hatten sie im 
Senat Verbindungen zu Sieyès und einer weiteren Führungs-
figur der revolution, dem ehemaligen republikanischen Minis-
ter Dominique Joseph garat. Wegen ihrer angriffe auf den code 
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civil waren viele von ihnen allerdings von napoleon beseitigt 
worden – mit einer demoralisierenden Wirkung auf die gruppe. 
es brauchte schon die Katastrophe des russlandfeldzugs und 
die aussicht auf einen einmarsch in Frankreich, damit die Sena-
toren und Deputierten erneut gegen napoleon aufstanden.41

Während gegner wie die ideologen gerüstet waren, um in-
nerhalb des Systems zu operieren, gestaltete sich die Lage anders 
für Paul Barras, napoleons ältesten und gefährlichsten rivalen. 
als Führungsmitglied des Direktoriums, der letzten regierung 
der republik, hatte sich Barras ursprünglich für napoleon einge-
setzt. er übertrug ihm 1796 sein erstes unabhängiges Kommando, 
das über die italienarmee, und ebnete ihm so den Weg für seine 
erste große Siegesserie. er war napoleon auch im Privaten ein 
Förderer gewesen. So trat Barras ihm seine Mätresse, Joséphine 
de Beauharnais, ab, in die sich napoleon sogleich verliebte und 
die er heiratete.

als gutaussehender, imposanter und notorischer Lebemann 
beherrschte Barras fünf Jahre lang das Direktorium – eine Meis-
terleistung, die besonderes geschick und Härte erforderte. aller-
dings geriet das Direktorium innenpolitisch stark unter Druck 
und war außenpolitisch mit militärischen Schwierigkeiten kon-
frontiert. Beim Staatsstreich des Brumaire wurde Barras zum 
wichtigsten opfer. Wäre er fünf Jahre zuvor noch unverzüglich 
auf der guillotine geendet, so wurde er nun nur in den ruhe-
stand versetzt und durfte sogar das beträchtliche Vermögen be-
halten, das er im amt angehäuft hatte. nach einem Jahr wurde er 
allerdings aus Paris verbannt, für vier Jahre nach Brüssel geschickt 
und dann mit einer Hundertschaft Polizisten in seine südliche 
Heimat in ein Landhaus bei Marseille eskortiert. Dort stand er 
unter strenger Überwachung. Seine aktivitäten wurden akribisch 
genau in Polizeiberichten festgehalten.42 als eine weitere promi-
nente Figur der revolution lebte Pierre-Joseph cambon, der De-
facto-Finanzminister während der Schreckensherrschaft, eben-
falls im ruhestand bei Montpellier.43
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nach Barras’ entmachtung hatten zwei seiner führenden 
Kollegen in napoleons Diensten auf höchster staatlicher ebene 
weitergewirkt, waren aber ein Stück weit in ungnade gefallen: 
charles-Maurice talleyrand und Joseph Fouché. talleyrand, Fürst 
von Benevent, ein hochrespektabler Diplomat und Politiker, war, 
von seinem Klumpfuß abgesehen, ein eleganter Mann mit gleich-
mütigen Zügen, die von einer sorgfältig frisierten weißen Mähne 
eingerahmt wurden. nach dem Brumaire hatte er sieben Jahre 
lang dem Staat höchst erfolgreich als außenminister gedient, war 
aber aus Besorgnis über napoleons wachsende eroberungslust 
1807 zurückgetreten. anschließend hatte er auf außergewöhnliche 
Weise Landesverrat begangen und politische geheimnisse des 
Kaisers an Österreich und russland übermittelt, damit sie napo-
leons ambitionen besser in Schach halten konnten. obwohl 
 napoleon ihn im Januar 1809 in einer berühmten Szene mit Be-
schimpfungen überschüttete und ihm vorwarf, er sei »nichts als 
Scheiße in einem seidenen Strumpf«, erkannte napoleon nie das 
ganze ausmaß von talleyrands Verrat.44 im Machtapparat fest 
verankert, blieb talleyrand Vice-grand electeur des Kaiserreichs 
und wartete darauf, dass seine Zeit kommen würde.

ebenso hinterlistig wie talleyrand, aber eine deutlich finste-
rere Figur war Joseph Fouché. Der dünne, kantige Mann, dessen 
unnahbare augen in einem länglichen gelben gesicht ruhten, 
hatte Blut an den Händen kleben; er hatte während der Schre-
ckensherrschaft die niederschlagung des girondistenaufstands 
in Lyon organisiert. aus persönlichen wie politischen gründen 
spielte er dann aber eine Schlüsselrolle bei der Beendigung des 
terrors und erschien in den letzten Monaten des Direktoriums 
als Polizeiminister erneut auf der Bildfläche. Das amt passte vor-
züglich zu ihm und machte ihn bald zu einem der gefürchtetsten 
Männer Frankreichs. er war ein erstklassiger organisator mit 
 einer hervorragenden politischen antenne und einer unvergleich-
lichen Spürnase für Verschwörungen und intrigen. aber wie tal-
leyrand bereiteten ihm napoleons expansionistische Bestre bun-
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gen Sorge. 1810 machte er insgeheim england Friedensangebote, 
von denen napoleon allerdings erfuhr, woraufhin er ihn entließ. 
inzwischen im ruhestand, lebte er in seinem Landhaus bei Paris. 
Dass er napoleon mit Distanz begegnete, war ebenso offensicht-
lich wie sein anhaltendes Streben nach einfluss.45

napoleon trat seinen gegnern mit wirkungsvollen Waffen ge-
genüber, deren dienlichste Fouché selbst geschmiedet hatte: die 
Polizei, die wahrscheinlich die am besten organisierte und effizien-
teste ihrer Zeit war. an ihrer Spitze stand das Polizeiministerium 
am Quai Voltaire, das sich in sechs abteilungen untergliederte. 
unter seiner Führung war Frankreich in vier Polizei-arrondisse-
ments aufgeteilt, von denen drei durch einen Staatsrat überwacht 
wurden und das vierte, Paris, einem eigenen Präfekten unterstand. 
napoleon behielt alle seine Funktionen genau im auge und emp-
fing tägliche Bulletins des Ministers und des Polizeipräfekten von 
Paris. Das System hatte jedoch einige Mängel. Der direkte Zugang 
des Polizeipräfekten zum Kaiser schuf eine institutionelle riva-
lität mit dem Polizeiminister. Zudem unterstanden die Polizei-
beamten, 20 000 bewaffnete gendarmen, nicht dem Minister, 
sondern in gestalt von Marschall Moncey einem gewöhnlichen 
Militär. Dessen ungeachtet gelang es der Polizei offenbar, die Kri-
minalitätsrate in der Zeit des Kaiserreichs erheblich zu senken, 
auch wenn zuverlässige statistische angaben fehlen.46

Der natur der Sache nach schwerer einzuschätzen ist die 
Leistungsfähigkeit der damaligen geheimpolizei, die aber sicher, 
insbesondere in Paris, ein mächtiges Überwachungsinstrument 
darstellte. Jede abteilung des Polizeiministeriums verfügte über 
ein eigenes netzwerk aus Spionen und informanten, die auf allen 
ebenen der gesellschaft operierten. auch hatte napoleon eigene 
agenten, die ihm direkt unterstanden, ein deutliches Zeichen sei-
nes argwohns gegenüber seinen untergebenen, insbesondere 
Fouché. unglückliche, die als gefahr für die Staatssicherheit aus-
gemacht wurden, konnten auf unbestimmte Zeit in einem Spe-
zialgefängnis inhaftiert werden, wobei jeder Fall jährlich neu 
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 bewertet werden musste. gegen ende des Kaiserreichs belief sich 
ihre anzahl auf 2500.47

Überzeugt, dass eine zügellose Pressefreiheit die Wirren der 
revolution maßgeblich mit befeuert hätte, wollte napoleon ent-
schlossen abhilfe schaffen. Schon im Januar 1800 ließ er 60 der 
73 in Paris erscheinenden Zeitungen schließen. Bis zum ende 
seiner Herrschaft sank ihre Zahl auf ganze vier Blätter. in der 
Provinz wurde die Presse 1810 pro Département auf eine Zei-
tung verringert, die vom örtlichen Präfekten überwacht wurde. 
alle Zeitungen, die diese drastische auslese überlebt hatten, un-
terstanden strenger Zensur. Die Fahnen des offiziellen staat-
lichen Presseorgans Le Moniteur wurden von napoleon per-
sönlich durchgesehen, der auch zahlreiche seiner artikel schrieb. 
Jedes der führenden Pariser Blätter hatte seinen eigenen Zensor. 
Die Presse wurde so schlicht zu einem Kanal für Staatspropa-
ganda und praktische informationen. Jedwede Diskussion und 
Kritik wurden unterbunden.48

insgesamt war das napoleonische Kaiserreich ein höchst 
 autoritärer Staat, in dem die exekutive und die armee schier 
grenzenlose Machtbefugnisse innehatten. Die Legislative war 
zwar nicht ganz verschwunden, stand jedoch überwiegend im 
Dienst des Kaisers. Die freie Meinungsäußerung hatte in der pri-
vaten wie in der öffentlichen Sphäre kaum noch raum. Dennoch 
hatte dieser imposante Staatsapparat seine Schwachstellen. ob-
wohl an die Kette gelegt, war die opposition keineswegs ganz 
ausgemerzt worden. Vor allem schuf der ständige Krieg dauerhaft 
unsicherheit. napoleons tod auf dem Schlachtfeld hätte für sein 
regime eine erhebliche Bedrohung, wenn nicht gar seinen unter-
gang bedeutet. Schon das gerücht, napoleon sei tot, konnte 
 unabsehbare Konsequenzen nach sich ziehen.

genau so ein Szenario ereignete sich am Morgen des 23. ok-
tober 1812. Mit einer gefälschten Meldung von napoleons ab-
leben bewaffnet, brachte eine kleine gruppe republikanischer 
Verschwörer kurzzeitig mehrere strategisch wichtige Punkte in 
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Paris unter ihre Kontrolle. Die alarmierenden nachrichten er-
reichten den Kaiser erst nach zwei Wochen. er erkannte sofort, 
dass es am besten war, möglichst rasch nach Frankreich zurück-
zukehren, musste aber zunächst noch seine russischen Verfolger 
zurückschlagen. nach vollbrachter tat ließ er unverzüglich seine 
versprengte armee in Smorgon zurück und eilte nach Westen in 
die Hauptstadt.
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die verschWörung, derentwegen napoleon aus russland 
zurückkehrte, war vor allem deshalb brandgefährlich, weil sie so 
unerwartet gekommen war. ihr urheber und Drahtzieher war 
der 48-jährige general claude François de Malet, ein einge-
schworener republikaner, dessen Karriere durch napoleons 
Machtergreifung zum Stillstand gekommen war. 1808 hatte man 
ihn bereits wegen eines Komplotts gegen napoleon verhaftet. 
Seit 1810 wurde er in einer privaten nervenheilanstalt in einem 
Vorort östlich von Paris festgehalten, in einer art offenem Voll-
zug, wie man ihn zu Beginn des 19. Jahrhunderts schon kannte. 
Dank laxer Kontrollen gelang es ihm, einen detaillierten und 
 äußerst kühnen Plan zu einem Staatsstreich auszuhecken, der in 
der Hauptsache auf einem gefälschten Sénatus-consulte beruhte. 
Mit diesem Senatsdekret wurden der angebliche tod napoleons 
vor Moskau verkündet und eine provisorische regierung einge-
setzt, deren Mitglieder benannt wurden.1

Mit diesem Dokument bewaffnet, versuchte Malet mit einer 
kleinen gruppe rekrutierter Mitverschworener, einheiten der 
Pariser nationalgarde unter ihre Kontrolle zu bringen und die 
Hauptstadt einzunehmen. Malet, der über die Pariser garnison 
offenbar bestens informiert war, suchte nach einem gutgläubigen 
Kommandeur, der auf sein Schreiben hereinfallen würde. Seine 
Wahl fiel auf den kommandierenden offizier Soulier der 10. Ko-
horte, die nahe der nervenheilanstalt in der Kaserne von Popin-
court stationiert war.

Seinen raffinierten Plan setzte Malet »mit teuflischer geris-
senheit«2 um. Schriftlich oder mündlich kompromittierte er 
möglichst viele potenzielle Verbündete, sodass sie beim ausbruch 
der Krise das gefühl haben würden, ihnen bliebe keine andere 
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Wahl, als sich ihm anzuschließen. So benannte er in dem ge-
fälschten Senatsdekret mehrere prominente Figuren, die als Sym-
pathisanten der republik bekannt waren, als Mitglieder der pro-
visorischen regierung, obwohl er sie nie kennengelernt hatte: von 
Sieyès über carnot bis zu garat. Sollte er Paris unter seine Kon-
trolle bringen, so hoffte er, würden sie sich ihm spontan anschlie-
ßen. Sollten sie zögern, so sein Kalkül, würden sie sich aus Furcht 
vor napoleons rache wegen ihrer angeblichen Verstrickung in 
sein Komplott am ende doch zum selben Schritt entschließen.

in der nacht des 22. oktober 1812 setzte Malet seinen Plan in 
die tat um. er kletterte um zehn uhr am abend über die Mauer 
des Sanatoriums ins Freie, traf seine Mitverschwörer und zog mit 
ihnen zur Kaserne von Popincourt. Kommandant Soulier fiel auf 
die gefälschten anordnungen und das Sénatus-consulte arglos her-
ein und überantwortete den Konspirateuren gehorsam seine 
truppen. ganz nach Plan marschierte Malet mit mehreren Hun-
dert Soldaten im Schlepptau zum gefängnis La Force. er hatte 
bereits im Vorfeld entschieden, dass er für die Übernahme der 
Schlüsselministerien Verbündete mit militärischer erfahrung 
brauchte, und wusste, dass in La Force Lahorie und guidal ein-
saßen, zwei republikanische generäle, die sich mit napoleon über-
worfen hatten. Lahorie war ein eleganter Herr adliger abstam-
mung, allerdings mit radikalen Überzeugungen. Dagegen war 
guidal ein ungehobelter und energischer charakter und zudem 
ein heftiger trinker. in La Force stieß Malet ebenfalls auf keinerlei 
Widerstand und bekam Lahorie und guidal unverzüglich über-
stellt. nachdem er sie gleichermaßen davon überzeugt hatte, dass 
napoleon tot sei, zogen sie begeistert los, um Polizeiminister 
rené Savary, den Herzog von rovigo, und den Polizeipräfekten 
Baron Pasquier zu verhaften.3

*
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sAvAry schlief am 23. oktober um 7 uhr morgens noch in 
seinem Bett. entgegen seiner gewohnheit hatte er in seiner Woh-
nung im Ministerium am Quai Voltaire die nacht durchgearbei-
tet und sich für ein paar Stunden schlafen gelegt. Plötzlich weckte 
ihn ein lautes Klopfen an der tür seines arbeitszimmers, die er 
nachts stets abschloss. als er sich umdrehte und den Lärm zu 
 ignorieren versuchte, hörte er die türbretter krachen. Sein erster 
gedanke war, sein Personal versuche ihn zu retten, weil das Haus 
in Flammen stehe. im nachthemd stolperte er in sein arbeits-
zimmer und öffnete von sich aus die zersplitterte tür. Dann sah 
er sich einer gruppe bewaffneter Soldaten unter Führung Laho-
ries gegenüber, mit dem er in der armee gedient hatte. Lahorie 
teilte ihm aufgeregt mit: »Sie sind verhaftet. Schätzen Sie sich 
glücklich, dass Sie in meiner Hand sind. So geschieht ihnen 
 wenigstens kein Leid.«4

als robuster und findiger Mann, der trotz seines guten und 
relativ jungen Äußeren anderen in seiner Position als Polizeimi-
nister angst einflößte, reagierte Savary auf ereignisse selten über-
rascht. allerdings konnte er sich keinen reim auf das machen, 
was ihm Lahorie mitteilte: »Der Kaiser ist am 8. oktober vor den 
toren Moskaus gefallen.« entgeistert antwortete Savary: »Sie 
 reden unfug. an dem tag hat mir der Kaiser geschrieben. ich 
kann ihnen den Brief zeigen.« Lahorie glaubte ihm allerdings 
nicht. Vergeblich versuchte Savary, die Soldaten zu überzeugen, 
dass Lahorie ein entkommener gefangener sei und verhaftet wer-
den müsse. Dann stürmte ein weiterer offizier, ein alter Mann 
mit »einem schrecklichen gesicht«, mit gezogenem Degen in den 
raum. nach Savarys Darstellung hätte er ihn über den Haufen 
gerannt, wenn er nicht über ein Möbelstück gestolpert wäre. er 
richtete den Degen auf Savarys Brust. »Weißt du, wer ich bin?«, 
fragte er. »ich bin general guidal, den du in Marseille festneh-
men und nach Paris hast bringen lassen.« tatsächlich erinnerte 
sich Savary noch an den namen des Mannes, den er vor neun 
Monaten hatte verhaften lassen.5
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Mit einer eskorte unter guidals Befehl wurde Savary im Po-
lizeigriff zu einer wartenden Droschke geführt, die ihn ins ge-
fängnis La Force bringen sollte. am Quai des Lunettes sah er eine 
gelegenheit zur Flucht. noch im nachthemd sprang er aus der 
Kutsche auf die Straße und rannte den Kai in richtung Justiz-
palast davon. guidal und die Soldaten holten ihn ein und schlepp-
ten ihn den rest des Wegs zu Fuß bis nach La Force. Dort landete 
er wie zuvor Pasquier und Desmarets, ein weiterer hoher Polizei-
beamter, hinter Schloss und riegel.6

Lahorie marschierte indes weiter nach osten vor und be-
setzte das Hôtel de Ville. Dieser erfolg war ebenso symbolträch-
tig wie nützlich. Der Sturz der Monarchie am 10. august 1792 
war vom Pariser rathaus ausgegangen, das deswegen unaus-
löschlich mit der einführung der republik assoziiert blieb. Der-
weil zogen Malet und eine Kompanie der 10. Kohorte ihrem 
nächsten Ziel entgegen, dem Hauptquartier des Pariser Militär-
gouverneurs an der Place Vendôme. ab hier lief der Staatsstreich 
aus dem ruder. Der gouverneur, general Hulin, war ein Hüne, 
der 1789 den Sturm auf die Bastille angeführt hatte und als ein 
ergebener anhänger napoleons bekannt war. als Malet ihm 
mitteilte, dass napoleon tot und er selbst verhaftet sei, verlangte 
er, die Befehle zu sehen. Malet zog sofort eine Pistole und schoss 
ihm ins gesicht. Hulin stürzte zu Boden, worauf ihn Malet für 
tot hielt. tatsächlich überlebte Hulin und sollte erst – mit der 
nicht zu entfernenden Kugel im Schädel – im alter von 82 Jah-
ren sterben.7

Malets Blatt begann sich zu wenden. Hulins Stellvertreter 
general Doucet, der nicht mitbekommen hatte, dass auf seinen 
Vorgesetzten geschossen worden war, weigerte sich aus argwohn, 
die ihm ausgehändigten Befehle zu befolgen. als Malet erneut 
nach seiner Pistole griff, wurde er überwältigt und an einen Stuhl 
gefesselt. rasch wurden Kommandos der Kaiserlichen garde 
durch Paris entsandt, um die ordnung wiederherzustellen. Laho-
rie wurde im Polizeiministerium verhaftet. Savary und Pasquier 
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kamen aus dem gefängnis frei. Die 10. Kohorte der nationalgarde 
wurde in die Kaserne von Popincourt zurückgeschickt. guidal, 
der im Verlauf des Vormittags das Vertrauen in den  erfolg der 
Verschwörung verloren hatte, war untergetaucht.8  Wenige Stun-
den später wurde auch er verhaftet.

cambacérès, napoleons Stellvertreter während seiner abwe-
senheit, erfuhr von den ereignissen erst, als Malets Staatsstreich 
zu ende ging. Sofort ließ er vorübergehend den Senat schließen 
und verhängte über Paris den Belagerungszustand. Später am 
Vormittag berief er den Ministerrat ein, um notwendige Maß-
nahmen zu organisieren. Mit einem rundschreiben wurden die 
Präfekten über die geschehnisse informiert. im offiziellen Presse-
organ Le Moniteur erschien eine erklärung. cambacérès bestand 
darauf, die verhafteten Konspirateure durch eine geschlossene 
Militärkommission aburteilen zu lassen, um möglichst wenig 
 öffentliches aufsehen zu erregen.

Dann folgte das unvermeidliche furchtbare nachspiel. Malet 
stand fünf tage später vor dem richter, zusammen mit 23 weite-
ren Personen, denen zumeist nur das Verbrechen zur Last gelegt 
wurde, dass sie auf die gefälschten Befehle hereingefallen waren. 
tapfer übernahm Malet die volle Verantwortung für das Kom-
plott und bat darum, seine Mitangeklagten freizusprechen. Den-
noch wurden 15 Beschuldigte zum tod verurteilt, darunter Malet, 
Lahorie, guidal und – pour encourager les autres – der gutgläubige 
Soulier. Die Vollstreckung erfolgte am nachmittag des 29. okto-
ber durch ein erschießungskommando auf der damals unbebau-
ten ebene von grenelle. Die exekution wurde stümperhaft aus-
geführt: guidal, der als Letzter an die reihe kam, starb erst nach 
der dritten Salve.9

Malets Scheitern, gepaart mit dem irrigen eindruck, er sei 
tatsächlich wegen einer geisteskrankheit in einer Heilanstalt 
 gefangen gehalten worden, führte häufig dazu, dass seine Ver-
schwörung als Werk eines einzelnen, wahrscheinlich gestörten 
abenteurers beurteilt wurde.10 Sicher hatte das Komplott größere 
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Warum Napoleon schon lange vor Waterloo scheiterte
 
Die Schlacht bei Waterloo im Juni 1815 gilt als entscheidender Moment für den Untergang
Napoleons. Zu Unrecht, sagt Munro Price, einer der führenden Napoleon-Experten: Der
Kaiser der Franzosen hatte schon lange vorher alles verloren, die Niederlage seiner Truppen
war unausweichlich. Die atemberaubende Chronik seines Scheiterns zeigt, wie der brillante
Stratege Napoleon in den letzten Jahren seiner Herrschaft alle Chancen, sein Reich zu retten,
verstreichen ließ. Ein eindrückliches Porträt, das den ambivalenten Charakter Napoleons neu
offenbart.
 
1812 scheitert Napoleons Russlandfeldzug dramatisch, es ist der Anfang vom Ende seiner
Herrschaft über Frankreich und weite Teile Europas. Fortan, lange vor Waterloo, besiegelt
Napoleon sein eigenes Schicksal, in den Schlachten von Bautzen, Dresden, Leipzig und Laon.
Munro Price schildert anhand bisher weitgehend unbeachteter Quellen die maßgeblichen
militärischen und diplomatischen Ereignisse der letzten Herrschaftsjahre und zeigt, wie
Napoleon seine Vormachtstellung in Europa verliert. Warum nutzte Napoleon nicht die Chancen,
die sich ihm boten, seine Herrschaft zu retten? Was trieb ihn an? Die Geschichte seines
Untergangs liefert neue Einsichten in den zwiespältigen Charakter des französischen Generals,
Kaisers und Diktators, der für seine Macht alles riskierte, und schließlich alles verlor.
 


